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Weihnachtszeit ist Vorlesezeit. Die schönsten Advents- und Weih-
nachtsgeschichten zum Vorlesen für die ganze Familie präsentiert
dieser Band: Heiteres und Besinnliches, Klassisches und Moder-
nes für Alt und Jung.

An die Weihnachtsfeste ihrer Kindheit erinnern sich Walter Ben-
jamin und Marie von Ebner-Eschenbach; David Henry Wilson er-
zählt von einem Jungen, dem das Warten auf das Fest allzu lang
wurde.Von einer geheimnisvollen Weihnachtsmannverdoppelung
weiß Paul Maar, und mit Erich Kästner erleben wir eine schöne
Bescherung am Weihnachtsabend. Bei Elizabeth von Arnim, Lud-
wig Thoma und Tanja Dückers hält das Fest ganz andere Über-
raschungen bereit, und daß die Suche nach dem passenden Ge-
schenk nicht immer einfach ist, erfahren wir bei O’Henry, Marie
Luise Kaschnitz und Martin Suter.
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Das Weihnachtsfest war nahe





walter benjamin

Ein Weihnachtsengel

Mit den Tannenbäumen begann es. Eines Mor-

gens, als wir zur Schule gingen, hafteten an

den Straßenecken die grünen Siegel, die die Stadt wie

ein großes Weihnachtspaket an hundert Ecken und

Kanten zu sichern schienen. Dann barst sie eines schö-

nen Tages dennoch, und Spielzeug, Nüsse, Stroh und

Baumschmuck quollen aus ihrem Innern: der Weih-

nachtsmarkt. Mit ihnen aber quoll noch etwas ande-

res hervor: die Armut. Wie nämlich Äpfel und Nüsse

mit ein wenig Schaumgold neben dem Marzipan sich

auf dem Weihnachtsteller zeigen durften, so auch die

armen Leute mit Lametta und bunten Kerzen in den

besseren Vierteln. Die Reichen aber schickten ihre Kin-

der vor, um denen der Armen wollene Schäfchen ab-

zukaufen oder Almosen auszuteilen, die sie selbst vor

Scham nicht über ihre Hände brachten. Inzwischen

stand bereits auf der Veranda der Baum, den meine

Mutter insgeheim gekauft und über die Hintertreppe

in die Wohnung hatte bringen lassen. Und wunderba-

rer als alles, was das Kerzenlicht ihm gab, war, wie

das nahe Fest in seine Zweige mit jedem Tage dichter

sich verspann. In den Höfen begannen die Leierkasten
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die letzte Frist mit Chorälen zu dehnen. Endlich war

sie dennoch verstrichen und einer jener Tage wieder

da, an deren frühesten ich mich hier erinnere.

In meinem Zimmer wartete ich, bis es sechs wer-

den wollte. Kein Fest des späteren Lebens kennt diese

Stunde, die wie ein Pfeil im Herzen des Tages zittert.

Es war schon dunkel; trotzdem entzündete ich nicht

die Lampe,um den Blick nicht von den Fenstern überm

Hof zu wenden, hinter denen nun die ersten Kerzen

zu sehen waren. Es war von allen Augenblicken, die

das Dasein des Weihnachtsbaumes hat, der bänglich-

ste, in dem er Nadeln und Geäst dem Dunkel opfert,

um nichts zu sein als nur ein unnahbares und doch

nahes Sternbild im trüben Fenster einer Hinterwoh-

nung. Doch wie ein solches Sternbild hin und wieder

eins der verlassenen Fenster begnadete, indessen viele

weiter dunkel blieben und andere noch trauriger im

Gaslicht der früheren Abende verkümmerten, schien

mir, daß diese weihnachtlichen Fenster die Einsam-

keit, das Alter und das Darben – all das, wovon die

armen Leute schwiegen – in sich faßten.

Dann fiel mir wieder die Bescherung ein, die meine

Eltern eben rüsteten. Kaum aber hatte ich so schwe-

ren Herzens, wie nur die Nähe eines sichern Glücks

es macht, mich von dem Fenster abgewandt, so spürte

ich eine fremde Gegenwart im Raum. Es war nichts als

ein Wind, so daß die Worte, die sich auf meinen Lip-
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pen bildeten, wie Falten waren, die ein träges Segel

plötzlich vor einer frischen Brise wirft: »Alle Jahre wie-

der, kommt das Christuskind, auf die Erde nieder, wo

wir Menschen sind« – mit diesen Worten hatte sich

der Engel, der in ihnen begonnen hatte, sich zu bilden,

auch verflüchtigt. Doch nicht mehr lange blieb ich im

leeren Zimmer. Man rief mich in das gegenüberlie-

gende, in dem der Baum nun in die Glorie eingegan-

gen war,welche ihn mir entfremdete, bis er, des Unter-

satzes beraubt, im Schnee verschüttet oder im Regen

glänzend, das Fest da endete, wo es ein Leierkasten

begonnen hatte.



marie von ebner-eschenbach

Das Weihnachtsfest war nahe

Das Weihnachtsfest war nahe, wir konnten die

Tage bis zum 24. Dezember schon an den Fin-

gern abzählen, als sich etwas begab, das uns in die

größte Aufregung versetzte. Vor unsern Nasen gleich-

sam verschwanden unsere Puppen. Auf einmal waren

alle fort. Eine vollständige Puppenauswanderung hat-

te stattgefunden.

Das Bett, in das Fritzi gestern noch ihre älteste Toch-

ter, die große Christine, schlafen gelegt hatte – leer.

Die Angehörigen Christinens hinweggefegt, als ob sie

nie dagewesen wären. Meineblonde Fanchette,die frei-

lich von der Blondheit nur noch den Ruf besaß – denn

eine geduldige Friseurin war ich nicht –, ebenfalls un-

auffindbar.Wir kramten vergeblich nach ihr in unsern

Laden, durchforschten alle Schränke und Winkel.Wir

liefen ins Kinderzimmer und klagten die armen klei-

nen Brüder des Raubes unserer Puppen an. Daß wir

auch im vorigen Jahre kurze Zeit vor Weihnachten den-

selben Jammer erlebt und dann unter dem Christbaum

ebenso viele Puppen, als wir vermißt hatten, mit glän-

zend lackierten Gesichtern, reichem Gelock und schön

gekleidet sitzen sahen, fiel uns nicht ein. Oh, wir wa-
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ren dumme Kinder! Ich glaube nicht, daß es heutzu-

tage noch so dumme Kinder gibt.

Pepinka, ärgerlich über die Nachgrabungen, die wir

nun auch in dem von ihr beherrschten Reiche zu un-

ternehmen begannen, ließ sich zu einem unvorsichti-

gen Worte hinreißen. »Geht, geht! sucht eure Puppen

dort, wo sie sind.«

»Weißt du, wo sie sind? . . . Ja, ja, du weißt es! Wo

sind sie?«Wir ließen nicht nach, gaben ihr keine Ruhe,

bis sie endlich,um uns loszuwerden, sagte: »Die kleine

Greislerin hat sie gestohlen. Grad ist sie mit der Chri-

stine über die Gasse gelaufen.«

Gestohlen also! unsere Kinder gestohlen! durch die

kleine Greislerin – oh, das leuchtete uns ein. Der konn-

te man alles Schlechte zutrauen. Ihre Mutter hatte

einen Laden, gerade unter einem der Fenster des Kin-

derzimmers. Wir kauften dort die Glas- und Steinku-

geln, mit denen wir eine Art Kriegsspiel spielten. Von

der Mutter erhielten wir immer fünf Stück für einen

Kreuzer, von der Tochter nur drei. Genügte das nicht,

um uns ein Licht aufzustecken über das ganze Wesen

dieser Person? Sie, natürlich, war die Puppenentfüh-

rerin, sie lief herum mit der Christine, an ihr mußte

Rache genommen werden. Es mußte! Ich war Feuer

und Flamme dafür, und es gelang mir, meine Schwe-

ster davon zu überzeugen. Auch die sanfteste Mut-

ter kann grausam werden, wenn es Kindesraub zu be-
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strafen gilt. Am liebsten würden wir die Missetäte-

rin durchgeprügelt haben – woher aber die Gelegen-

heit dazu nehmen? Sie bei der Frau Greislerin ver-

klagen? Ach, die tut ihr nichts, die fürchtet sich selbst

vor ihr. Was also soll geschehen? Was für ein Gesicht

soll unsere Rache haben? Ein schwarzes! machten wir

endlich aus. Es war beschlossen, was der Diebin ge-

schehen soll: Wir werden ihr Tinte auf den Kopf gie-

ßen.

Pepi war ins Nebenzimmer zu den Kleinen gegan-

gen und hatte die Tür geschlossen; wir glaubten unser

nichtsnutziges Vorhaben ungestört ausführen zu kön-

nen. Ich holte eilends das Fläschchen herbei, das un-

sern Tintenvorrat enthielt; wir schoben in das Fenster,

unter dem der Greislerladen sich befand, einen Sche-

mel und bestiegen ihn. Fritzi öffnete den inneren Fen-

sterflügel und mit Mühe nur ein wenig den äußeren,

und ich steckte den mit der Tintenflasche bewaffne-

ten Arm durch den Spalt. Jetzt – hinunter mit dem

Guß! Hinunter auf die Greislerin, die natürlich nichts

Besseres zu tun hat, als dazustehen und ihm ihr schuldi-

ges Haupt darzubieten.

Die spanische Armada war einst nicht siegesgewis-

ser ausgezogen als wir zu unserer Unternehmung –

und ihr Schicksal teilten wir. Die Elemente erhoben

sich wider uns. Es stürmte an dem Tage im Rotgäßchen

wie anno 1588 auf dem Atlantischen Ozean, und noch
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dazu gab’s ein Gestöber von weichem Schnee. Ein

Windstoß entriß meiner Schwester den Fensterflügel

und schlug ihn gleich darauf so schnell wieder zu, daß

ich kaum Zeit hatte, meinen ausgestreckten Arm zu-

rückzuziehen und das Tintenfläschchen vor dem Stur-

ze zu retten. Sein Inhalt übersprühte die Glasscheibe,

tropfte, mit Schnee und Regen vermischt,vom Fenster-

simse herab, umhüllte meine Finger mit der Farbe der

Trauer.

Laut und lebendig gestaltete sich der Schluß des

ganzen Abenteuers. Pepinka mußte etwas von unserm

Treiben vernommen haben, denn plötzlich stürzte sie

herbei. Ihr Antlitz glich dem rot aufgehenden Monde,

ihre Haubenbänder flogen – ich weiß noch recht gut,

daß sie eidottergelb waren.

»Ihr Verdunnerten!« rief sie. »Jesus, Maria und Jo-

sef! Fenster aufreißen, mitten im Winter! Was fällt

euch ein, ihr, ihr . . .« Der Rest sei Schweigen. Mögen

die Ehrentitel, mit denen sie uns ausstattete, der Ver-

gessenheit anheimfallen. Sie bildeten eine relativ milde

Einleitung zu den in prophetischem Tone ausgespro-

chenen Worten: »Ihr könnt euch freuen. Gleich wird

die Polizei über euch kommen!«

Da war mit einemmal alles erloschen, jeder Funke

des Hasses gegen die Greislerin und bis aufs letzte

Flämmchen unsere lodernde Racheglut. Nur noch ei-

nen heißen Wunsch hatten wir, nur mit einer Bitte be-
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stürmten wir Pepinka: Nur die Polizei nicht herein-

lassen! Nur der Polizei nicht erlauben,daß sie komme,

uns »einzuführen«!


